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Der Zwölfſtundentag für Bäckerrien.
Das prakti Ergebni der Arbeiten der Reichsleſe legt wannche in

uns ſchon erwähnten „Entwurf von immungen“ vor,
welche die Regelung der Beſchäftigung von Gehilfen und
an in Bäckereien und Konditoreien betreffen. Die
Reichskommiſſion macht dieſe e lediglich als begut-achtende Behörde und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß gnbere

Faktoren noch ſehr mitzuſprechen haben, damit die Beſtim
mungen rechtsgültig werden. Nur erſcheint der Eifer, mit
welchem „Reichs-Anzeiger“ und bürgerliche Preſſe betonen,
daß die Reichsregierung an die Kommiſſionsvorſchläge nicht
e ſei, ſehr kindiſch. Nicht bloß die Reichsregierung,
ondern auch die Arbeiter, die Oeffentlichkeit und eventuell

der Reichstag haben zu dem Entwurfe noch ein gewichtiges
Wort mitzuſprechen was alſo ſo ſtark und einſeitig betont
wird, damit den Unternehmern ja nicht wehe gethan werde,
kommt ebenſo für eine etwa notwendige Verſchärfung unzu
reichender Vorſchläge im Arbeiter und allgemeinen Intereſſe
in Betracht. Die Diskuſſion wird nicht durch die aner
kennenswerte Veröffentlichung im „ReichsAnzeiger“ eröffnetund von uns aufgenommen, damit nur zurü deſchraubt wer

den kann, ſondern vor allem auch deshalb, weil eventuell
noch nach vorwärts geſchoben werden muß.

Nun darf man ſich nach dieſer Verwahrung unſeres Er
achtens, ohne ſich etwas im Jntereſſe der Arbeiter zu ver
geben, wohl von vornherein auf den Standpunkt ſtellen, daß
jede Form, in welcher eine ehrliche Verbeſſerung der bis

igen Arbeitsverhältniſſe im Bäckergewerbe verſucht und in
er ſomit zum erſtenmale ein Maximalarbeitstag für er

er und männliche Arbeiter überhaupt in unſere Ge-
werbegeſetzgebung eingeführt wird, als Abſchlagszahlung an
nehmbar und diskutabel iſt. Nur muß eben die ehrliche
Abſicht einer wenn auch nur kleinen Verbeſſerung durch die
richtigen Mittel zum Ausdruck kommen. Das ſoll in dem
auch von uns veröffentlichten „Entwurf“ durch die 88 1
h 4 geſchehen, die in einem untrennbaren Zuſammenhange

ehen.
Alſo der Zwölfſtundentag mit zahlreichen Ausnahmen.

Die zwölf Stunden ſind nun eigentümlich begründet. Es
heißt im Kommiſſionsbericht:

T die Wahl eines Höchſtbetrages von 12 Stunden iſt
die Thatſache beſtimmend geweſen, daß ſchon heute die Arbeitszeit
in mehr als der Hälfte der Bäckereien nicht länger dauert. Weiter
darf die Kommiſſion ſich für ihren Vorſchlag darauf berufen, daß
bei den mündlichen Vernehmungen wenigſtens ein Teil der Ar-
beitgeber und die weit überwiegende Zahl der Geſellen mehrere

elben befürworteten ſogar eine weitere Einſchränkung einezwölfſtündige Arbeitszeit für ausreichend erklärten, um den regel

mäßigen Bedürfniſſen des Bäckergewerbes zu genügen. Selbſt von
denjenigen Arbeitgebern, die für eine längere Bemeſſung eintraten,eſtand ein erheblicher Teil zu, daß ſie für ihre eigenen Betriebe

e weitergehenden Anſprüche zu erheben hätten, und der eetzung einer zwölfſtündigen Maximalarbeitszeit nur mit Ruck t
arauf widerſprechen zu ſollen glaubten, daß möglicherweiſe die

Im Hanne alter Schuld.
Roman von Guſtav Höcker.

(Nachdruck verboten.)

Die Fenſter im erſten Stock waren bereits vom Schimmer
der Lampe erhellt, als Hartwig den kleinen Vorgarten betrat.
Sein Klopfen an der Stubenthür oben weckte die Bewohnerin
des Hänschens aus dumpfem Se dem ſie ſich, in
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einem Lehnſtuhle ſitzend, überlaſſen hatte.

„Guten Abend,“ begrüßte Hartwig die Alte, indem er
gef nach alten bekannten Zügen forſchend, aufmerkſam ins

icht blickte. „Es war der Wunſch meines gnädigen Herrn,
daß ich alles thun ſollte, um es Jhnen hier ſo bequem wie
mögli machen. Wenn Sie irgend etwas vermiſſenſollten, r bitte ich, es nur zu ſagen.“

„Jch danke Jhnen,“ gab die Frau zur Antwort, während
ihr Auge das leiſeſte Anzeichen eines Wiedererkennens
auf dem alten Diener ruhte. „Es bleibt mir nichts zu
wünſchen übrig. Der Herr Baron hat mir große Güte
erwieſen.

„Sie erinnern ſich meiner wohl nicht mehr, Frau Rölling
fragte der Alte. „Vielleicht hilft Jhnen mein Name auf
die Spur. Jch heiße Hartwig.“

Frau Rölling machte große Augen. „Sie ſind Herr Hart-
wig, der Kammerdiener des ſeligen Barons rief ſie. „Hal
Jhr Haar war doch ſonſt ſo ſchwarz wie Kohle.“

„Ja, das iſt freilich wahr,“ verſetzte Hartwig, „aber die
Zeit pflegt die Haare zu bleichen. Sie ſind auch ſehr ver
ändert, Frau Rölling; Sie waren ein gar ſtattliches Weib,

als Sie damals ſo plötzlich nach Amerika Er brach ab,
indem er ſich der Weiſung ſeines jungen Gebieters erinnerte.
„Nun, und was iſt denn aus Jhrem Sohne geworden
Das war ein ſtrammer Burſche, ein wahrer Rieſe Goliath.

Bedürfniſſe anderer Betriebe weitergingen. Entſcheidend für die

lußfaſſung der Kommiſſion iſt endlich die Erwä ſen,da ha irre der en mit denen die Be knanne
des Bäckers verbunden iſt, eine der Arbeitszeit nur
dann den Zweck, dem ſie dienen ſoll würde, wenn ihre
Dauer nicht höher als auf 12 Stunden würde.“

Das klingt zunächſt nicht ſehr nach einter Reform.
Wenn die Arbeitszeit heute ſchon in der Mehrzahl der Bäcke-
reien nicht länger wäre, würde die vorgeſchlagene Regelung
faſt keinen Fortſchritt bedeuten und nur die allerunanſtän-
digſten Aus treffen. Jn Wirklichkeit iſt ja die An
nahme der Kommiſſion eine viel zu optimiſtiſche. Jhre
e a erſtreckten ſich bekanntlich nicht auf
die Mehrzahl der deutſchen Bäckereibetriebe, ſondern auf
einen verſchwindenden, nirgends nach ſozialen Geſichtspunktenewählten Bruchteil. Thatſachlich t die Arbeitszeit der

Bäcker in der Mehrzahl der Betriebe länger als 12 Stunden.
Der kommende Maximalarbeitstag ſoll auch nicht danach be
ſtimmt werden, ob er „ausreichend“ für den „regelmäßigen“,
d. h. wie bisher gewinnbringenden Betrieb iſt, ſondern er
ſoll ſo bemeſſen werden, daß für die Kulturintereſſen der
Arbeiter etwas dabei herauskommt. Nicht die Zuſtimmung
der Arbeitgeber, ſondern das menſchliche Bedürfnis der Ar
beiter muß maßgebend ſein. So wird es beinahe nötig, den

wölfſtundentag gegen die lahme Begründung durch die
ommiſſion in Schutz zu nehmen. Er iſt thatſächlich nach

Bebels eindringenden Erhebungen ein Fortſchritt gegen jetzt,
und deshalb mag mit ihm zunächſt begonnen werden, trotz
der ſchlechten Befürwortung im Kommiſſionsbericht. Was
aber nicht, auch nicht für den Anfang, in Kauf genommen

werden kann, das iſt die merkwürdige Art, wie man ihn
verwirklichen will eine Art, die ſeine Verwirklichung nicht
gewährleiſtet.

Der Zwölfſtundentag für Bäcker ſoll ſo eingeführt werden,
daß lediglich die Dauer der Arbeitsſchicht auf dieſe Stun
denzahl beſtimmt, eine ſonſtige Begrenzung und Feſtlegung
aber nicht verſucht wird. Das weicht zu ungunſten der Ar

beiter von allen ähnlichen Feſtſetzungen ab, welche ſelbſt die
deutſche Gewerbe- Ordnung bisher getroffen hat. Vom Maxi-
malarbeitstag der jugendlichen Arbeiter heißt es im S 136
der Gewerbe-Ordnung, daß „die Arbeitsſtunden der jugend-
lichen Arbeiter nicht vor 5*, Uhr morgens beginnen
und nicht über 8* Uhr abends dauern dürfen“. Jn
8 137 der Gewerbe Ordnung wird dasſelbe in anderer Form

für die Lage des Elfſtundentages erwachſener Arbeiterinnen
beſtimmt. Für Bäckereien ſpeziell ordnet das von der Kom-
miſſion zitierte engliſche Geſetz an, daß Perſonen unter
16 Jahren während der Nacht garnicht, ſolche von 16
bis 18 Jahren nur von 5 Uhr morgens bis 9 Uhr
abends beſchäftigt werden dürfen ähnlich in n
in den Niederlanden Verbot der jugendlichen Arbeit wenig-
ſtens vor 2 Uhr nachts in Norwegen Arbeitsverbot für
Erwachſene und Jugendliche ſogar bis 3 Uhr nachts (von

a

einer Regelung der Arbeitszeit für die Woche, als auch

6 Uhr abends ab). Warum fehlt alſo im deutſchen

Siebzig verwundet.“
Frau Rölling nickte. Offenbar wollte ſie das Geſpräch

über dieſen Gegenſtand nicht fortſetzen. Hartwig hatte, ohne
es zu wiſſen, eine empfindlichere Seite berührt, als wenn
er bei ſeinem erſten Thema geblieben wäre. Sie kam ſelbſt
auf dasſelbe zurück, indem ſie fragte: „Was haben denn
damals die Leute zu meiner plötzlichen Abreiſe nach Amerika
geſagt 7

„Ach, es gab ein dummes, einfältiges Gerede,“ antwortete
Hartwig einſilbig.

„Jch kann mir's denken,“ nickte ſie, während ihr Blick
lauernd und forſchend auf Hartwigs Miene ruhte. „Aber
wiſſen möchte ich doch, wie man ſich damals die Sache aus
gelegt hat.h mich wirklich nicht mehr darauf beſinnen, gute

Frau Rölling. Mit dem zunehmenden Alter läßt einen auch
das Gedächtnis im Stiche.“

„Nein, nein, Herr Hartwig, Sie wollen nur nicht mit
der Sprache heraus. Daß man nichts Gutes über mich ge-
ſprochen hat, kann ich mir denken. Ich bin alſo darauf ge-
faßt, etwas Sie r gen zu hören, und ich will es hören.
Alſo reden Sie und ſchonen Sie mich nicht.“

Der Alte war verlegen und doch zugleich begierig, wie
die Frau es aufnehmen und ob ſich in ihrer Miene das
Bewußtſein ihrer Schuld verraten werde.

„Nun,“ ſagte er, ſich die Hände langſam zwiſchen den
Knieen reibend, „wenn Sie's dann durchaus hören wollen,
r Rölling, ſo will ich's Jhnen ſagen. Die böſen Zungen

haupteten damals, Sie hätten der franzöſiſchen Offiziers

witwe hml e„J tte der franzöſiſchen Offizierswitwe wiederholte e Alte, als Fartwig ſtockte, und beugte ſich weit

Er diente bei den Garde Ulanen und wurde im Kriege Anno

Sehr
222kein Deſſauer Waldſchlößchen Bier.

Meidet alles Berliner Bier.

Entwurfe jede ſolche Zeitbeſtimmung, welche
allein eine wirkſame Kontrolle ermöglicht und den
Zwölfſtundentag der Bäcker erſt zu einer greifbaren Sachemacht? Die Begründung der Kommiſſion ſchneigt ſich be

ichnender Weiſe über dieſen Hauptpunkt völlig aus. Sie
agt nur:Die Verteilung des Backprozeſſes auf zwei Tage läßt es ferner

nicht ratſam erſcheinen, die Dauer der zulaſſgen Arbeitszeit für
den Kalendertag zu regeln. Der Entwurf ſieht daher W S

on der
eſtſetzung einer Maximalarbeitszeit für den Kalendertag ab und

chlägt vor, die Regelung für die Dauer der Arbeitsſchicht vor
unehmen. Als Arbeitsſchicht gilt dabei das Maß der auf 34 Stun

troffenden regelmäßigen Jnanſpruchnahme durch die Berufs
arbeit.“

Man kann aber eine Begrenzung des Zwölfſtundentages
nach ſicheren Stunden auch auf zwei Kalendertage verteilen,
wie die ausländiſchen Beiſpiele zeigen, wenn die Sache nicht
ſchon an und für ſich ſelbſtverſtändlich wäre. Die Erhebungen
der Kommiſſion haben trotz ihrer Mangelhaftigkeit ergeben,
daß ſich jetzt ſchon in gut geleiteten Geſchäften die Be
grenzung durch Stundenzeiten ſo ergiebt, daß vor 9 Uhr
abends kaum begonnen, nach 10 Uhr morgens kaum mehr
viel geleiſtet wird. Warum iſt alſo nicht mindeſtens eine
Beſtimmung aufgenommen worden, nach welcher Arbeiter,
die vor 10 Uhr abends begannen, nicht nach 10 Uhr mor-
gens weiter beſchäftigt werden dürfen, und ſo analog für
andere Arbeitsſchichten

Das iſt die erſte kritiſche Frage, die durch den
Entwurf in ſeiner jetzigen Faſſung angeregt wird. Jn einer
weiteren Betrachiung wird die Freigebigkeit in Ausnahmen,
deren ſich die Reichskommiſſion bei ihren Vorſchlägen be
fleißigt, als verſchärfend behandelt werden müſſen.

Rundſchan.
Der Berliner VBier-Voykott hat manche ſonderbare

publiziſtiſche Blüte gezeitigt. U. a. war in der „Nat.-Ztg.“
wiederholt „von fachmänniſcher Seite“ empfohlen, dem Boy-
kott damit zu begegnen, daß man gegen deſſen Anſtifter auf
Schadenerſatz klage. Mit dieſer Jdee aber rechnet heute in
demſelben Blatte ein Juriſt ab, der ſich ſchlechtweg als „Ein
Richter“ unterſchreibt, und der in bemerkenswerter Weiſe
folgendes ausführt:Sei dem heutigen Stande der Jurisprudenz iſt niemals voraus-

zuſagen, was bei einem Prozeſſe dieſer Art herauskommt; und
es wäre ja möglich, daß Gerichte bei Erhebung einer ſolchen Klageauf eine Berurkeilung ſich einließen. ir würden das aber dem

beſtehenden Rechte nicht für entſprechend halten und
würden es deshalb im Intereſſe der Gerichte ſelbſt be
klagen. Jn der letzten Beſprechung wird anerkannt, daß die
Veranſtalter des Boykotts nur von einem Rechte Gebrauch ge
macht haben. Sie ſollen aber erſatzpflichtig ſein, weil die Auf
forderung zum Boyhkott „wider die guten Sitten“ verſtoße.Bisher hat nun in unſerem Rechte nicht der Grundſatz egolten,
daß ein Verſtoß Poen die guten Sitten n net ver
pflichte. Gerade darin unterſcheiden ſich Pflichten des Rechts

vor, während ihr geſpannter Blick heiß an ſeinen Lippen
ing.e hätten der Offizierswitwe ein bares Sümmchen ab

genommen, das Sie in ihrer Hinterlaſſenſchaft gefunden, und
ſich damit aus dem Staube gemacht.“

Die Wirkung war eine ganz andere, als Hartwig erwartet
hatte.

Frau Rölling lächelte ruhig.
„Da ſind die geſchäftigen Zungen auf einer ganz falſchen

Fährte geweſen,“ erwiderte ſie ohne jede Spur von Erregung.
„Nicht einen Pfennig an Geld oder Geldeswert habe ich
mir von dem Eigentum der Franzöſin angeeignet mit alleiniger
Ausnahme dieſes Medaillons, welches ich von der Uhrkette
ihres verſtorbenen Mannes loslöſte und als Andenken mit
mir nahm.“

Sie zog ein Medaillon aus ihrer Taſche und reichte es
dem alten Diener hin, der es am Lichte aufmerkſam be
trachtete. Es war das photographiſche Bruſtbild einer ſchönen

jungen Frau. Se„Wo und wann hab' ich doch dieſes hübſche Geſichtchen
ſchon geſehen rief Hartwig, den Blick unverwandt auf das
Bild gerichtet.

„Nun, das iſt doch leicht zu erraten bemerkte Frau
Rölling. „Es iſt das Bild der Offizierswitwe.“

„Hm! kann ſein, kann ſein, daß es mir die junge Frau
plötzlich wieder ins Gedächtnis zurückgerufen hat,“ gab
Hartwig zu, „und doch iſt mir's c als wäre es noch
garnicht lange her, daß ich dieſes Geſicht ſah. Du lieber
Gott! wenn man alt wird, kehrt ſich in der Erinnerung das
unterſte zu oberſt.“

Man hörte die Dorfuhr ſchlagen. Faſt erſchrocken
der Kammerdiener nach ſeiner eigenen. „Ei, da hab
mich ſchön verplaudert!“ rief er, ſich vom Stuhl erhebend,
„gute Nacht, Frau Rölling; mein junger gnädiger
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t mit Zwang auſtritt, für die Einhaltung dieſer nicht. Das
t auch einen tiefinneren Grund für ſich. Die r der
oral haben eine ſo relative Natur, daß es höchſt gewagt

ein würde, wenn ihnen gegenüber der Staat mit Zwang auf-
eten wollte. Allerdings enthält der Entwurf eines deutſchen

bürgerlichen Geſetzbuch s in S 749 (505) eine Beſtimmung,
wonach unter Umſtänden auch eine Handlung wider die guten
Sitten“ ſchadenerſatzpflichtig machen ſoll. Indeſſen iſt dieſe Be

mmung noch nicht Geſetz; und wenn ſie Geſetz werden ſollte,
o wird ſie ſich verhängnisvoll genug erweiſen. (Sehr

ri nie ed. d. „Volksblatt“.)
den wirtſchaftlichen Kämpfen, die leider heute eine ſo große

Rolle ſpielen, kann man ja, je nach der Stellung, die man zu der
e einnimmt, dem einen oder dem anderen Teile den Vorwurf
mmoralität machen. Wohin ſollte es aber führen, wenn die

Gerichte darüber urteilen wollten? Solche m werden auch

nicht bloß von den kommt z. B.vor, daß innerhalb eines Gewerbebetriebes die beſſeren Elemente
ſich zuſammenthun, um durch Ausſchließung gegen andere Elemente
eine Art Zwang fr üben, was natürlich nicht ohne Schädigung
der letzteren abläuft. Hier aber eine Schadenerſatzklage zuzulaſſen,
verletzt tief das Rechtsbewußtſein. Eine Art Boykott wird auch
eübt von dem Fabrikherrn, der ſeinen Arbeitern, und von
m Befehlshaber, der ſeinen Soldaten verbietet, beſtimmte

Wirtſchaften zu beſuchen. Sollen nun auch dieſe auf
Schadenerſatz belangt werden können? Es iſt jaleicht zu ſagen, in dieſen Kerxen verſtoße die Handlung ni 4

„gegen die guten Sitten“. jeder, der einen Sinn für Recht
hat, wird durchfühlen, wie ſubjektiv jedes ſolches Ur-
teil iſt. Es würde daher ſtets mehr oder minder als Willkür
empfunden werden, und das Vertrauen, deſſen die Gerichte be-
dürfen, ſtören. Der ſtaatliche Richter iſt nun einmal nicht zum
Sittenrichter J Wir möchten daher die Juſtiz dringend
warnen, dieſen Weg zu betreten. Ein Richter.

Der Richter hat den Kern der Sache richtig erfaßt.

Sechs r Proteſtverſammlungen gegen den
vom Rate der Stadt Leipzig erlaſſenen Bürgerrechts-
Verweigerungsukas haben in allen Stadtteilen Leipzigs
ſtattgefunden und einen impoſanten Verlauf genommen. Der
Andrang der Proteſtler war ein ſo gewaltiger, daß alle Ver
ſammlungslokale überfüllt waren und allerwärts Hunderte
von Perſonen, die keinen Einlaß mehr finden konnten, wieder
umkehren mußten. Der gewaltige Andrang zu den Verſamm-
lungen beweiſt am beſten, wie tiefgehend die Erregung über
die ſtadträtliche Maßregel in der Leipziger Bevölkerung iſt.
Vielleicht ſehen jetzt auch die Feinde der Sozialdemokratie
ein, wie wenig der Entrechtungsukas des Rates geeignet iſt,
das ſiegreiche Vordringen der Sozialdemokratie aufzuhalten.
Jn allen Verſammlungen, die zuſammen von ea. 8000 angelangt, ſank ſie, von einer Kugel getroffen, tot nieder.
Perſonen beſucht waren, wurde die folgende Reſolution an
genommen:

Jn Erwägung, daß das Gemeindebürgerrecht denjenigen ſtädtiſchen
Einwohnern nicht vorenthalten werden kann, welche die geſetzlichen
Bedingungen der einſchlägigen Abſchnitte der revidierten Städte-
Ordnung vom 24. April 1873 erfüllen,

in fernerer eng daß der Rat der Stadt Leipzig gegen
den klaren Wortlaut dieſes Geſetzes die Erteilung des Bürger
rechts an geſetzlich Berechtigte verweigert,

proteſtiert die heute am 14. Auguſt im tagende von
Perſonen beſuchte Einwohnerverſammlung entſchieden gegen

die widerrechtliche Maßregel des Rates der Stadt Leipzig.
Die Verſammelten fordern alle diejenigen auf, die mit dem be

kannten x Entrechtungsukas bedacht worden ſind, ihre
Adreſſe ſowie die Unterlagen dem ſozialdemokratiſchen
Agitationskomitee für den 12. und 13. Reichstagswahlkreis zu
übermitteln, und beauftragen das letztgenannte Komitee, alle not-
wendigen Schritte z thun, um die ungeſetzliche Maßregel des
Leipziger Rates rückgängig zu machen.

erner erklären die Verſammelten, ſich durch nichts beirren zu
laſſen in der Agitation für die Erwerbung des Bürgerrechts und
alles aufzubieten, um bei der diesjährigen Stadtverordnetenwahl
der Sozialdemokratie den Sieg über ihre Widerſacher zu ſichern.

Vor 25 Jahren und jetzt. Wie den Parteigenoſſen
bekannt, ſuchten die Anhänger des Allgemeinen deutſchen Ar-
beitervereins unter der Präſidentſchaft Schweitzers den ſozial-
demokratiſchen Kongreß zu Eiſenach, welcher am 7., 8. und
9. Auguſt 1869 tagte, zu ſprengen. Man war genötigt, die
Polizeibehörde in Anſpruch zu nehmen, und Bebel erhielt vom
damaligen Polizei-Jnſpektor folgende Erklärung (Seite 7 des
Eiſenacher Protokolls):

Sie können verſichert ſein, daß Sie in jeder Beziehung auf den
eſetzlichen Schutz rechnen können. Sie ſind hier in einem
reien Lande; Sie können hier ſprechen und beſchließen, was

Sie wollen wir werden danach nicht fragen. Machen Sie alſo
in Jhren Verſammlungen, was Jhnen gut dünkt. Wollen Sie
dieſelben unter freiem Himmel abhalten, ſo können Sie auch
im Freien tagen wollen Sie dieſelben in einem Saale abhalten,
gehen Sie in einen Saal; wollen Sie am anderen Tage in einem
anderen Lokal tagen die Eiſenacher Polizei wird nicht
danach fragen. Aber wenn das, was Sie hier angeordnet

t e n
wartet auf ſeinen Thee,
neun Uhr ſervieren muß. Ein andermal wollen wir mehr
von alten Zeiten ſprechen. Und nichts für ungut, Frau
Rölling von wegen dem dummen Geſchwätz der Leute,
aber Sie wollten's nun einmal hören.“

„Und ich bin Jhnen ſehr dankbar, daß Sie mir's geſagt
t verſicherte Frau Rölling, ihrem Beſucher die Treppe

ch
inableuchtend. „Gute Nacht, Herr Hartwig. Laſſen Sie

bald wieder ſehen.“
Frau Röllings Beſucher war noch nicht lange fort, als

ſie an der Hausthür, die ſie hinter ihm verſchloſſen hatte,
ein Klopfen vernahm.

Sie öffnete das Fenſter.
„Wer iſt da?“ fragte ſie hinab.
„Jch bin's, Mutter!“ antwortete leiſe die tiefe Stimme

ihres Sohnes.
„Wie haſt Du mich aufgefunden
„Jch fragte im Schloſſe nach Dir.“
Die alte Frau tappte die Treppe hinab und ließ den

ſpäten Gaſt ein.
Sie wollte die Thür offen laſſen.
„Schließe wieder zu,“ ſagte er in ſeltſamem Tone, „es

iſt beſſer.“
Als beide ſich oben in dem erleuchteten Zimmer befanden,

blickte Frau Rölling mit Beſorgnis in das verſtörte Geſicht
ihres Sohnes.

„Jch muß fort, Mutter,“ ſagte er, ihre Hand ergreifend,
„es wäre vielleicht klüger von mir geweſen, garnicht erſt
&rrhr zu kommen, aber ich wollte Dich noch einmal ſehen.

nicht mehr geheuer in der alten Ziegelſcheune;
darmen ſtreifen dort umher. te, man iſt mir aufd s was war c unterbrach er ſich,
plötzlich auflauſchend.

„Es wird wohl das Fenſter unten in der Küche ſein,“

W Pſrichten der Moral, daß ür die Cingaliung jener der
a

e

den ich ihm jeden Abend Punkt

Wunder dieſer Art, wie aus der Pfalz mitgeteilt wird. Jn

haben, in irgend einer Weiſe durch Gewalt geſtört wird

und Sie können verſichert ſein, daß wir Sie ſchützen werden. Wir
werden ruhig warten, bis von Jhnen ein Bote kommt und ſagt,
z iſt die Sache ſo. daß die Polizei kommen muß. Dann ſind

ie Leute auf dem Platze und ich werde den Kongreß ſchützen.
Und zum Abſchied: es ſoll mir ſehr angenehm ſein, wenn Sie
nächſten Diens u i und mir ſagen ob Sie die
Fdlnn gsweiſe der Eiſenacher Polizei billigen oder
nicht. „Volksblatt“ für Gotha ſchreibt hierzu unter Eiſenach:

Damit vergleiche man die heutige Haltung der hieſigen Polizei
in bezug auf das Verſammlungsrecht und ermeſſe dann, wie herr
lich weit wir es in den letzten 25 Jahren gebracht haben. as
würde wohl jener brave Inſpektor dazu ſagen, der damals mit
ſolchem Stolze auf „das freie Eiſenacher Land“ hinwies

In Eiſenach hat nämlich in letzter Zeit der Bezirksdirektor
D. Eucken die Abhaltung mehrerer ſozialdemokratiſcher Ver-
ſammlungen „wegen dringender Gefahr für die öffentliche
Ordnung und Sicherheit“ verboten.

Auch eine Majeſtätsbeleidigung! Die Straf-
kammer in Dortmund verurteilte einen Bergmann aus einem
benachbarten Orte wegen Majeſtätsbeleidigung zu zwei Mo
naten Gefängnis, weil er in einer Gaſtwirtſchaft zwei Oel-
druckbilder, den Kaiſer und die Kaiſerin darſtellend, mit
ſeinem Stocke zerſchlagen hatte.

Militäriſches. Daß einer Schießübung wegen ein Ge-
höft vollſtändig geräumt werden muß, iſt das Neueſte aus
unſerem Militärſtaate. Am 15. d. M. ſoll eine Batterie
des in Frankfurt a. O. garniſonierenden Feldartillerie-Regi
ments Nr. 18 bei Ranzig im Kreiſe Beeskow eine Schieß-
übung abhalten und um 9 Uhr in der rn nach dem
Großen Coſſenblatter See mit ſcharfer unition
ſchießen. Hierzu wird das Regiment von 8 10 Uhr das
Gelände durch Patrouillen und Poſten abſperren laſſen. Das
Gehöft der „Hungrige Wolf“ aber muß laut Verfügung des
Regiments Kommandos während dieſer Zeit „von Menſch
und Tier geräumt“ ſein, ſo berichtet die „Berl. Preſſe“.
Die Uebung der Mordwaffen geht im Militärſtaate vor
Wohlergehen und Leben des Volkes. Und an Menſchen-
opfern fehlt es nicht! Jn der Nähe von Meſeritz veran-
ſtalteten das 6. Grenadier- und das 46. JnfanterieRegi-
ment aus Poſen Regimentsexerzitien, wobei gefechtsmäßiges
Schießen mit ſcharfer Munition ſtattfindet. Eine Frau be-
gab ſich in den Wald, um Beeren zu ſuchen. Kaum dort

Vom Zwangsſtaat. Der Staatsrechtslehrer Laband,
ein ſehr konſervativer Mann, ſpottet gelegentlich darüber,
daß man vom Vereinsrecht und Verſammlungsrecht ſpreche
und dieſe Rechte gar als Grundrechte bezeichne. Die Bil-
dung von Vereinen und Abhaltung von Verſammlungen ſei
eine natürliche Fähigkeit des Menſchen, die durch das Recht
nicht geſchaffen worden. Das Recht ſchaffe vielmehr nur
die Beſchränkungen dieſer Freiheit.

Ein Attentat auf einen Prinzen. Vor acht Tagen
machte eine Notiz die Runde durch die gutgeſinnte Preſſe,
wonach ein Maurer in Potsdam vom Bau herab nach dem
die Straße entlang reitenden Sohn des Prinzen Albrecht
geworfen und ihn auch getroffen habe. Der Maurer wurde
natürlich wegen dieſes frechen Attentats vom Bau herab-
geholt und verhaftet. Wie ſich nun herausgeſtellt hat, war
der Gegenſtand, mit dem der Maurer attentätert haben ſollte,
kein Stein, ſondern eine Birne, und das Zielobjekt nicht der
Prinz, ſondern ein auf dem Bau arbeitender Kollege des
Verhafteten. Durch einen Zufall verfehlte die Birne ihr

dannhaben Sie als Veranſtalter Anſpruch auf den Schutz der Behörden

Ziel und traf den Prinzen. Der Maurer iſt bereits wieder
aus der Haft entlaſſen worden. Mit dem Attentat war es
wieder nichts.

Wieder ein Gebetswunder. Zu dem Gebetswunder
des Herrn Stöcker, das vor kurzem in der geſamten deutſchen
Preſſe ein gewiſſes Aufſehen gemacht, geſellt ſich ein neues

e

dem zu Speier a. Rh. erſcheinenden „Chriſtlichen Pilger“
(Herausgeber Domvikar Maginoth) findet ſich Nummer 32
Seite 255 folgende Stelle: „Gebetserhörung. Auf dieFürbitte der allerſeligſten Jungfrau Maria hin hat ein Lehrer

die Anſtellungsprüfung beſtanden, wofür der lieben Gottes-
mutter tauſend Dank. M.“

wenn der Wind es ſchüttelt, ſo macht es dieſes Geräuſch;
ich kenne das von früher her.“

„Du haſt alſo genug Geld für die nächſten Monate,
Mutter

„Vollauf genug, Paul.“
„Hörteſt Du nichts flüſterte er, indem er mit geſpannter,

wilder Miene nach der Thür ſchaute.
Die Frau war totenblaß geworden. Auch ſie hatte das

Geräuſch vernommen. Diesmal ließ es ſich nicht mit den
vom Winde bewegtem Fenſterflügel erklären. Es war offen-
bar jemand unten in der Küche, der den Weg nur durchs
Fenſter genommen haben konnte.

„Sie ſind mir auf den Ferſen!“ ziſchte Rölling, die
Fäuſte ballend. „Aber wehe dem, der mir zu nahe kommt!
Er iſt ein Kind des Todes!“

„Keine Gewalt, Paul!“ bat die Alte, „uum Gottes Willen
keine Gewalt! Das könnte Deine Lage nur verſchlimmern.
Hier hinaus fügte ſie haſtig hinzu, nach dem hintern

deutend. „Das Fenſter iſt nicht hoch. Dann den
rg hinauf und in den Wald hinein. Ich will hinunter

in die Küche und will die Leute aufzuhalten ſuchen. Fort,
Paul! fort

Sie nahm die Lampe und eilte mit zitternden Knieen in
die Küche hinab. War ſie auch auf nichts Gutes gefaßt,
ſo wankte ſie doch entſetzt zurück, als ihr ein Helm und ein
Gewehrlauf entgegenblitzten. Dennoch ermannte ſie ſich zu
der Frage: C et é20 re wollen Jug hier

ich bin, das ie wohl, gute antworteteg und r ihr die Lampe aus
der „Bewache das Fenſter,“ wandte er ſich nach
dem weitgeöffneten Küchenfenſter zurück, hinter welchem ein

beruhigte die Mutter, wahrſcheinlich ſteht es und

grita r See T. ſoll vor der Hausthür bleiben,

Mannheim, 11. Auguſt. Die „Volkeſtimme“ verbffentl
den zig luß, durch den in der bekannten „Hochver

W die Entlaſſung der Gen. Fentz und Dreesba
der arg verfügt wird. s ergiebt ſ aus deme S ung d beiden J te, de Weguchtver r au S er

eur Teufel dagegen muß als ig in Haft bleiben.

Sozialpolitiſches.
Wieder ein Zeugnis zu gunſten der Ab-

kürzung der Arbeitszeit. Der Gewerbe Aufſichts-
beamte im Unter-Elſaß, Regierungsrat Dr. Wolf in
Straßburg ſchreibt in ſeinem Jahresbericht für 1893: Jm
Jahresbericht für 1891 wurden einige Erhebungen über den
günſtigen Erfolg der Einführung einer um ein Zwölftel
verkürzten Arbeitszeit angeführt. Seitdem iſt in
einigen Betrieben, welche unter ihrer Belegſchaft einen
lichen Prozentſatz von Arbeiterinnen haben, die elfſtündige
Arbeitszeit für alle Erwachſenen eingeführt worden, und
damit Gelegenheit zu weiteren Erfahrungen gegeben. Heute
liegt nun das zahlenmäßige Ergebnis der Erfahrungen
aus einer großen Baumwollweberei vor. Dieſelbe
ſchränkte mit dem 1. April 1892 die Arbeitszeit allgemein
von 12 auf 11 Stunden ein, dabei blieb die Leitung der

abrik in den gleichen Händen, die Webſtühle und deren
anggeſchwindigkeit, die Fabrikate, abgeſehen von der Ver

wendung feſterer Garne, und die zugehörigen Akkordſätze
wurden nicht verändert; gleichwohl ſtellte ſich keine Vermin
derung, ſondern eine Vergrößerung der Produktion
bei gleichbleibender, a Teil erhöhter Güte
der Arbeit heraus; die Leiſtung der Arbeiter war infolge
der Verkürzung der geſtiegen.Ferner heißt es in dem Bericht des Gewerbe Jnſpektors
im Ober-Elſaß, Crepin in Kolmar: Als Beweis, wie wenig
durch die verkürzte Arbeitszeit die Produktion in Webereien
verringert worden iſt, dienen die Angaben einer Weberei
mit 80 Webſtühlen. Daraus geht hervor, daß im Jahre
1889 bei der langen Arbeitszeit die Produktion auf keinen
Fall größer, ſondern kleiner geweſen iſt, als im Jahre 1893.

Gutsbeſitzer und Arbeiter in Oſtpreußen.
Das Dienſtmädchen des Gutsbeſitzers R. in Rudau bei
Cranz (Oſtpreußen) hatte am 31. Juli Waſſer zur großen
Wäſche herbeiſchaffen müſſen, und nachdem dies geſchehen,
ſollte es mit auf's Feld fahren. So berichtet unſer Königs
berger Bruderorgan die „Volksbritüne“'. Das Mädchen
ſagte, ob ſie, da ſie ſchon Waſſer beſorgt habe, nicht an
fangen könne zu waſchen und ein anderer an ihrer Seite
mit auf's Feld fahren könne. Die Frau rief ſofort ihrem
Manne zu, daß das Mädchen nicht r wolle. Dieſer
ſtürzte ohne weiteres auf das Mädchen los und bearbeitete
ſie ſoviel wie in ſeinen Kräften ſtand, ſodaß dem Mädchen
Hören und Sehen verging und es ſich durch die Flucht zu
retten verſuchte. Hieran wurde ſie verhindert, doch endlich

gelang es ihr, über den Hof auf die Straße zu eitkommen,
jedoch verfolgte ſie der Herr unausgeſetzt und hieb mit einem

dicken Peitſchenſtiel fortwährend auf die Unglückliche ein, er
ließ auch nicht nach, als von verſchiedenen Seiten Leute her
beieilten. Endlich brach das Mädchen bewußtlos zuſammen.Natürlich kümmerte ſich der Herr nicht weiter um ſie Unter

der entrüſteten Menſchenmenge fanden ſich einige, die ſofort
auf telegraphiſchem Wege einen Arzt aus Cranz herbeiriefen,
nachdem eine Witwe ſich des Mädchens erbarmt hatte und
es in ihre Wohnung und dort zu Bett bringen ließ. Wie
man uns verſichert, iſt das Mädchen noch für längere Zeit
bettlägerig. Bemerkt ſei, daß das Mädchen weder Eltern
noch Vormund beſitzt. Mehrere Perſonen wandten ſich an
den Gemeindevorſteher, damit dieſer anordne, wo die Be
wußtloſe hingebracht werden ſollte. Dieſer ließ ſich jedoch
nicht ſehen. Ebenſo wandte ſich die Witwe an denſelben,
damit auf Grund des Armenverbandsgeſetzes Fürſorge für
das Mädchen getroffen werde, die bis zur Zeit auch nicht
erfolgte. Aber eins geſchah doch. Am 4. Auguſt erhielt
die Witwe, die das hilfloſe und zu ſchanden geſchlagene Mäd-
chen bei ſich aufnahm und pflegte, einen Strafbefehl über

drei Mark, auf dem es heißt: „Sie haben am 30. Juli d. J.
die aus dem Dienſt entlaufene ohne Papiere befindliche
Minna Werner aufgenommen.“ Wie kann die Frau auch
ſo unchriſtlich ſein, einer Halbtoten Hilfe zu ſpenden.

Die alte Frau unſanft beiſeite ſchiebend, eilte der Gen-
darm mit der Lampe in der Hand an ihr vorüber und pol-
terte die hinauf.

Einen Augenblick mußte Frau Rölling ſich an den Thür-
pfoſten lehnen. Aber die Angſt um ihren Sohn gab ihr die
Kraft zurück, dem Gendarm zu folgen.

Das Zimmer war finſter. Sie hörte den Gendarm im
anſtoßenden Zimmer rumoren. Gleich darauf trat er mit
der Lampe herein. Das hintere Fenſter ſtand offen. Er
ſchien es jetzt erſt zu bemerken.

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Fenilleton.
Eine ungewöhnliche Himmelserſcheinung iſt in

Angers beobachtet worden. Am Sonntag morgen befanden
ſich ein Feldwebel, fünf Unteroffiziere und fünfzehn Mann
Pontoniers (Brückenbauer) auf der Straße nach is, un
weit Seiches. Das Wetter war hell, der Himmel ohne
Wolken. Die Soldaten ſangen beim Marſch. Plötzlich,
ohne irgend welches Geräuſch wahrzunehmen, wurden alle
durch eine Lichterſcheinung geblendet, der Geſang verſtummte.
Die Soldaten ſahen nun nach Norden zu einen mächtigen
Lichtſtreif, ähnlich dem des 1881 er Kometen, ungefähr in
der Mitte zwiſchen dem Zenith und dem Horizont. Eine
Minute lang konnten ſie das intereſſante Schauſpiel ge
nießen, das dann plötzlich verſchwand, wäh drei oder
vier Sternſchnuppen nach ein ſich von der Lichtquelle
ablöſten. Die De e Lichterſcheinung wirkte blendend,
aber der nachfolg Lichtſtreif hatte keine Le
Bei der Ankunft in Angers haben Unteroffiziere Soldalen bie Ciſheimng ſeicß ennee e ieben.
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Preſſe der Redakteure wegen da iſt.

u die Behauptung, daß die Kunſt für den Künſtler ſelbſt
ei.

e e e h

n er T
uebrigens ſoll es nicht das erſte Mal ſein, daß Herr R.

ein Mädchen mißhandelt hat, ſondern es ſollen ſich ſolche
lle öfters wiederholen. Nur ſo zu, und die Herren Guts

eſitzer werden ihre Arbeit bald allein machen müſſen.

Zur Irbeiterbewegnng.

S Fgtun Steiuſetzer! Jn h rndart befinden
teinſetzo die er im Streik; es wird des ringend gebeten,

n zug ſernzuhalten r machen wir als darauf auf
merkſam, nach Zerbſt in Anhalt, owie nach Stettin der Zu
ug von Steinſetzern ebenfalls ſtreng fernzuhalten iſt. Alle ar-

ndlichen Blätter werden um Abdruck gebeten.
Der, Streik der Stettiner Steinſetzer dauert immer

noch ununterbrochen fort, jedoch iſt der Mut der Streikenden,
trotz der nunmehr nahezu 21 wöchigen Dauer des Kampfes noch
ungebrochen. Sämtliche Maßnahmen des Jnnungsverbandes gegen
die Streikenden haben ſich bis jetzt als total wirkungslos erwieſen
und nur allein der thatkräftigen moraliſchen Unterſtützung des
freiſinnigen“ Stettiner Magiſtrats haben es die „konſervativen“Jnnungsmeiſter z verdanken, daß ſie bis jetzt noch nicht nach
eben mußten. Allerdings püſſen es ſich nunmehr die Stettiner
ehörden gefallen laſſen, daß ſie in dieſem Kampfe in Mitleiden-

chaft gezogen werden und zwar in der Weiſe, daß den Herren
nternehmern zuliebe die Straßen Stettins in einen immer

chlechteren Zuſtand geraten, ja ſogar im Bau befindliche Straßen
albfertig liegen bleiben, weil die über Stettin verhängte Sperre
o vorzüglich wirkt d in den letzten Wochen überhaupt kein
teinſetzer mehr tettin gekommen ekanntlich ſind auch

die wenigen früher Zugereiſten alle abgeſchoben worden. Es er
eht deshalb nochmals an die Arbeiterſchaft im allgemeinen,ſowie an die Steinſetzer im beſonderen die Aufforderung, unter

gen Umſtänden den Zuzug von Steinſetzern na
ndern.

Der Streikder Steinſetzrammer in Königsberg i. P.
at nach fünftägiger Dauer mit dem vollſtändigen Siege der Ar
eiter geendet. Errungen ſind folgende Forderungen Minimal-lohn in der Stadt pro Stunde 30 f. Ueberſtunden 40 Pf., über

Land 35 Pf. Dieſen Erfolg haben die Arbeiter lediglich der Or-
ganiſation zu verdanken, wiewohl auch die kleine Anzahl nicht
organiſierter Arbeiter in den Streik mit eingetreten waren. Dieſe
ernten, wie ſtets, das, was die organifiierten Arbeiter ſäen. Und
gerade dieſe Arbeiterſchaft liefert einen geradezu eklatanten Be
weis für den Nutzen der gewerkſchaftlichen Organiſation. Vor
wei Jahren beſtand eine ſolche noch nicht, und da betrug der
ohn durchweg 20 -22 Pf. pro Stunde. Jm vorigen Jahre gingen

die Rammer daran, ſich z organiſieren, und ohne irgendwelchen
nennenswerten Widerſtand erzielten ſie eine Erhöhung des Lohnes
auf 23-25 Pf. Nimmt man die dies rin Lohnerhöhung hinzu,ergiebt ſich die überraſchende Thatſa e,

ammer durch den Anſchluß an den Verband der Steinſetzer und
Berufsgenoſſen in einem einzigen eine Erhöhung ihres
Lohnes um 50 --100 Proz. zu verzeichnen haben!

10. Auguſt. Die Schleifer der Firma Bever
und Klophaus ſind gezwungen worden, in den Streik einzu-
treten, da man ihnen zumutete, ſich einen Lohnabzug von durch-
ſchnittlich 33.50 M. gefallen zu laſſen. Allerdings war es nur
ein Teil der Schleifer, welchen der Abzug gemacht wurde, die
anderen ſagten ſich jedoch, wenn dieſen jetzt abgezogen wird, kommt
die Reihe in nächſter Zeit auch an uns, und legten mit ihren Mit-
arbeitern die Arbeit nieder, nachdem alle Bemühungen derſelben,
den Streik zu vermeiden, indem ſie ſich bereit erklärten, auf einige
Artikel etwas nachzulaſſen, an der Starrköpfigkeit des Herrn
Meiſters Klever ſcheiterten. Dieſer echte freiſinnige Mann möchte
am liebſten den Lohn der Schleifer, wovon durchſchnittlich achtzig

an der Schwindſucht ſterben, auf den Satz herunterdrücken,
wo der Menſch zum Leben zu wenig und zum Sterben zu viel
at. Es wird dringend gebeten, den Zu fernzuhalten.
lle Sendungen ſind zu richten an Auguſt Müller, Leihſtraße

Nr. 10 a, Schwelm.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 16 Auguſt

Der Jahresbericht des Landwirtſchaftlichen Zentral-
vereins der Provinz Sachſen e. itz Halle a. S.) macht
auch über die Arbeikterverhältniſſe einige Bemerkungen.
Sie haben 53 danach unter den herrſchenden reren für
die Landwirtſchaft nicht ungünſtiger geſtaltet. Jn der Beſchaff
ung von Arbeitskräften trat ſogar eine Wendung u Beſſern ein,
indem die Stockung in anderen wirtſchaftlichen
Ueberfluß an Arbeitskräften ergab, der Veranlaſſung war, daß

Stettin zu ver

Die Kunſt und das Volk.
„Die Kunſt iſt etwas Ariſtokratiſches und hat nichts zu

thun mit der Menge, mit dem Volk.“
Nicht gerade feine Ohren ſind nötig, um dieſen Satz faſt

täglich von „gebildeten“ Lippen zu vernehmen. Er wird
als etwas Selbſtverſtändliches ausgeſprochen und auch als
etwas ſo Selbſtverſtändliches hingenommen, daß man ſchließ-
lich an der eigenen Vernunft verzweifelt und ſich faſt ratlos
die Frage vorlegt: Für wen iſt denn nun eigentlich die
Kunſt da?

Ja, für wen iſt ſie da?
„Für den Künſtler ſelbſt!“ näſelt ein gelb behandſchuhtes

Herrchen mit langen Dichterlocken und glänzenden Lack-
ſchuhen, das auf ſeine Unſterblichkeit wartet, weil es gute
Lyrik ſchlecht wieder zu kauen verſteht. „Der Dichter ſoll
ſchreiben, was ſein Herz bewegt und nicht nach der Menge
fragenSohlgeſprochen, mein liebes unſterbliches Herrchen, und

wir könnten damit zufrieden ſein denn was das Herz eines
wahren Dichters v das wird auch wohl das ſein, was
ſein Volk nicht zur Ruhe kommen läßt. Aber damit iſt
noch lange nicht bewieſen, was Sie mir ja wohl beweiſen
wollten, daß nämlich die Kunſt für den Künſtler vor-
handen iſt.
Wenn das der Fall wäre, könnte 8 nimmermehr be-
reifen, warum denn der Dichter ſeine Werke drucken läßt.Wein ſie doch nicht für die Menge beſtimmt ſind, dann

braucht er ſie auch nicht der Menge zu übergeben. Thut er
es doch, ſo giebt er eben damit u, daß ſeine Kunſt
mich für ihn ſelbſt da iſt, ſondern für das Volk.

ein, mein lieber Unſterblicher, des Künſtlers wegen iſt
die Kunſt ſicherlich nicht da, ebenſo wenig, wie das Brot
der Bäcker wegen, die Religion der Prieſter wegen, die

Es mag ja wohl ſein,
daß z. B. ein Redakteur in ſeinem Beruf Befriedigung findet,
aber daraus nun gleich ſchließen wollen, daß die Zeitung
ſeinetwegen vorhanden wäre, das würde weiter nichts ſein,
als ein haarſträubender Unſinn. Und nichts wie Unſinn iſt

r wen iſt die Kunſt da,

etrieben einen

daß die Königsberger

vielfach Leute nach gahriger Arbeit in der Stadt zur länd
üchen Arbeit zurückkehrten. Ter Bericht erachtet es im allgemeinen
ozialen Intereſſe für wünſchenswert, dieſen Leuten ihre Rückkehr
n die „leichtſinnig verlaſſenen. ſoliden ländlichen Vechältniſ e zuerleichtern“. Viele Berichte beſtätigten aber, daß dem Lande echſt

und dem Brotqerrn wenig gedient war. Durch die T iftigung
in der Stadt ſei ihnen ein gut Teil ihrer Leiſtungsfähigkeitverloren ngen; ſie ſeien vielfach morauſch verdorben“
und durch die ſozialdemokratiſche Hetze ſei ihnen die Ar
biteggd keit und die Zufriedenheit geſchwunden und es herrſchedie eng daß durch dieſe Leute nur Unfrieden geſchaffen
und ein ſchlechter Samen ausgeſtreut werde. Ausnahmen werden
än. Das reichliche Angebot von Arbeitskräften habe aber
nicht zur Reduzierung der Löhne Klührt (7 und es werden hier-
bei wieder Zitate aus ine men ereinsberichten angeführt, nach
denen „viele Betriebe nur für ihre Arbeiter thätig ſind“, indem ſie
neben den Opfern der ſozialen Fegepea noch große Opfer an
läßlich des „Notjahres 1893“ im i ihrer Arbeiter brachten.
Eine empfindliche Lohnreduzierung muß aber der Bericht durch
die Mitteilung e daß den Arbeitern ein Teil des Lohnes
in Form von Anteilen an den Kntarn Körnerfrüchten beim
Druſch gewährt wird. Da die Leute einen großen Teil dieſes
Getreides verkaufen, hatten ſie unter der ungünſtigen Konjunktur
des Getreidemarktes zu leiden, „ein Beweis, wie ſehr nicht nur
der kleinſte grundbeſitzende Arbeiter, ſondern ſogar der beſitzloſeDreſcher bezüglich des n rer gleiche Intereſſes
mitdem Großgrundbeſitzer und Bauern hat Man ſollte
meinen, es ſei nicht mehr als recht und billig, dem Arbeiter ſeinen
Körner-Anteil bei einem den Preis gar drückenden Getreideüber-
uß zu erhöhen, um 3 den durch den billigen Preis bedingten
usfall etwas auszugleichen! Der Beſitzer wird ja doch ebenfalls

durch die reichere te für den billigen Preis entſchädigt. Wie
übertrieben übrigens die Klagen erſcheinen müſſen, ergiebt ſich vielfach aus geſchäftlichen h froger Landwiriſhaſtsberriebe,

B. wenn es ſich um einen Verkauf von Grundbeſitz handelt.
a lautet die Schilderung ganz anders. So heißt es in einem

Verkaufsangebot z. B.: „Mein Rittergut bei Halle, re Gegend
der Provinz Sachſen, 1000 Morgen Magdeburger Rübenboden
1. Klaſſe, Nähe der Zuckerfabrik und Stunde vom Bahnhofe
entfernt, beabſichtigte bei 200 000 M. Anz. z. verk. Mein Ritter-

ut hat hohe Revenüen, durchſchnittlich Zuckerrübenboden,
übſamenboden, Inventar und Ernte großartig, nobles, elegantes
errenhaus“ 2c. Das lautet denn doch etwas anders, als das
ejammer des Zentralvereins. (F. Z.)

in neuer Preßprozefz. Heute vormittag hatte Redakteur
de Seht auf dem Amtsgericht Vernehmung in betreff des unter
der Spitzmarke „Jn dem aus Anlaß der Herausgabe der
„Sozialen Weckrufe“ in Nr. 158 im lokalen Teile abgedruckten
Artikels. Jn dem Artikel war geſagt, daß Gen. Kunert, der bis
t 28. Auguſt eine ſechsmonatiiche Gefängnisſtrafe verbüßt, um

rlaub eingekommen war, um an einer Verhandlung, die r
ſeine Frau wie den Verleger unſeres Blattes, den Gen. Groß
wegen der „Sozialen Weckrufe“ ſtattfand, teilnehmen zu können.
Der Urlaub war abgeſchlagen worden. Jn der Schlußbemerkung
dieſes Artikels wird eine Beleidigung jedenfalls des Breslauer
Erſten Staatsanwalts erblickt. Uns geht's wie dem Genoſſen
Henſchel in Zeitz, der dieſen Artikel aus dem „Volksblatte“ in
den „Volksboten“ übernahm und nun, wie wir bereits früher mit
geteilt haben, in Anklagezuſtand wegen Beleidigung verſetzt worden
iſt, aber die Beleidigung nicht entdecken kann.

Einen Prozeß über eine Steuerdifferenz hat die Gemeinde
Trotha endgüitig gegen die Trotha-Sennewitzer Ziege-
lei-Aktien- Geſellſchaft vor dem kgl. Oberverwaltungsgericht
in Berlin gewonnen. Durch denſelben iſt die Gemeinde Trotha
für berechtigt erklärt worden, die Zie mit einem
Steuerſatze von jährlich 4000 M. zur Steuer heranzuziehen, wäh
rend die Geſellſchaft nur einen Satz von 1600 M. für berechtigt
anerkennen wollte. Durch einen Gerichtsentſcheid im Sinne der
Cent wären der Gemeinde 2400 M. oder 10 Proz. ihrer
Geſamteinnahmen entgangen, was für die Steuerzahler eine Er
höhung des Zuſchlags um eben dieſe 10 Proz. bedeutet hätte. Der
e hat bis zu ſeiner endgültigen Entſcheidung mehrerer Jahre

edurft.
Eine Ueberſchreitung der Polizeiſtunde kann, nach einem

Urteil des Kammergerichts, nicht damit entſchuldigt werden,daß den anweſenden Geſten habe Zeit gelaſſen werden müſſen, die

beſtellten Getränke zu verzehren oder ein begonnenes Spiel zu be
enden. Es iſt vielmehr Pflicht des Wirtes, dafür z„ ſorgen, daß
dies vor Eintritt der Polizeiſtunde geſchieht und die Gäſte als
dann zum ſofortigen Verlaſſen des Lokals anzuhalten.Eine recht ſchlechte Angewohnheit der Ladenverkäufer iſt

das Aufblaſen der Düten. Tritt ein Käufer in ein Geſchäft und
verlangt irgend einen Artikel, den er in einer Düte verabfolgt be
kommt, ſo greift der Geſchäftsinhaber, Gehilfe oder Lehrling nach

Ja, aber um des Himmels willen, für wen iſt denn die
Kunſt? Für den Künſtler nicht, für die Menge nicht, wer
bleibt denn da noch übrig? Niemand Alſo ſchaffen wir
die Kunſt ab, wenigſtens diejenige, die ſich an die Heffent-
lichkeit drängt. Sie iſt für niemand da. Weshalb ſoll ſie
denn überhaupt noch da ſein

„Die Kunſt iſt etwas Ariſtokratiſches.“
Aha! Ach, entſchuldigen Sie ſehr. Wie konnte ich es

leichwertig. Obenan ſteht natürlich die Kochkunſt, bei deren
zeugniſſen man das meiſte Behagen empfindet, dann

kommen noch eine Reihe anderer Künſte, darunter die Tanz-
kunſt und die Schneiderkunſt, die die wundervollen Gigerl-
anzüge verfertigt, und endlich auch, aber nur ſo zur Aus-hiſe die „gebildeten“ Künſte.

Sie alle ſind vom lieben Gott in die Welt geſchickt, die
ſchreckliche Langeweile totſchlagen zu helfen. Und darum
ſind ſie nur für euch da, die Herren Ariſtokraten! Denn,
wer von den übrigen Staubgeborenen wollte ſich wohl das
Recht auf Langeweile anmaßen? „Das gehört nun einmal
euch, iſt euch „hiſtoriſch geworden“, und allen anderen ge-
ziemt es, zu arbeiten, im Schweiße ihres Angeſichts
zu arbeiten damit ihr euch langweilen könnt. Und
eben darum, weil ihr allein ein Recht auf die Lange-
weile habt, darum hat er ein Recht auf die Kunſt,
als ihr. Für euch, die Schmarotzer der Menſchheit, iſt ſie
da und für niemand anders.

Aber gemach, gemach!
Vielleicht, daß die Künſtler ſich ſelbſt doch zu ſchade ſind,

bei euch Lakaiendienſte zu thun. Sollte das nicht der
e ſein, dann weg mit J dann ſind ſie für die

e ſo wie ihr auf dieſer Welt

bekaunter Seite zu gleicher Zeit einen 4 über den rechten Arm

e

eine derſelben ku wobeier womöglich w ſeinen Mund r
bringt, und giebt in die ſo präparierte Düte das Gewünman ſich einmal überzeugen, welche Spuren ein beriee Auf

blaſen hinterläßt, ſo braucht man nur in ſolcher Weiſe in ein
reines Glas hineinzuhauchen. man wird ſofort an den Wänden
des Glaſes den er t ſehen. Was würde der Gaſt r

ein

den papiernen Hüllen, bl

wenn der Kellner oder er im Wirtshauſe ihm derartig inS würde r den Läden aber läßt ſich
ublikum die Blaſerei ruhig gefallen, e weil es die Spuren

bei den Papierdüten nicht bemerkt. Wer aber bedenkt, aus wie
übelriechendem Munde oft geblaſen wird, ganz abgeſehen von den
c die auf ſolche Weiſe übertragen werden können,
der wird die Forderung berechtigt finden.

Jm a glhallgt eater beginnt heute ein neuer Spielplan, auf
Dad en in der nächſten Nummer ausführlicher zurückkommen

Ein roher Ueberfall hat ſich am Dienstag abend ereignet.Als der frühere Briefträger des „Courier“, Vinde von der neuen

Promenade her kaum in die Ranniſcheſtraße eingebogen war und
nichtsahnend auf dem Bürgerſteige dahinſchritt, erhielt er von un

und einen Meſſerſtich in die vordere Partie des Kopfes. Linde
taumelte ſofort bewußtlos nieder und kam erſt ſpäter wieder zu
ſich. Der Kopfwunde entquoll ein ſtarker Blutſtrom, während der
Schlag auf den Arm des Mannes mit derartiger Wucht geführt
war, daß der Vorderarmknochen Sorgen wurde. Leider konnten
der oder die rohen Burſchen, welche ſich jedenfalls in der Perſon
ihres Opfers geirrt und nach Verübung der That die Flucht er
griffen hatten bisher noch nicht ermittelt werden. Der Verletzte
wurde in die kgl. Klinik eingeliefert. Die Kopfwunde hat ſich als
nicht bedenklich erwieſen.

rer rw 15. Auguſt. (Unfall.) Geſtern gegen Mitter
nacht hat ſich zu der Straße gilen hier und Reinsdorf ein be
klagenswerter Unfall zugetragen. Der Geſchirrführer Krecik vom
Rittergute Reinsdorf hatte in Halle Träber geholt und befand ſich
mit dem Geſchirr auf dem Nachhauſewege. Als er die Schoßkelle
des ſtillſtehenden Wagens auf kurze Zeit verlaſſen wollte, zogen
die Pferde u lich on, K. verlor das Gleichgewicht, verwickelte
ſich in den Zugſträngen und fiel zu Boden, ſodaß ihm der Wagen
über den Oberkörper hinwegging. Die Pferde trabten mit dem
Wagen führerlos nach Reinsdorf zu, von wo aus man ſich ſofort
auf die Suche des Verunglückten machte. Derſelbe wurde r wer
verletzt aufgefunden und nach der Klinik in Halle befördert.

Eisleben, 16. Auguſt. Unter den fortgeſetzten Erdſchwankungen
hat namentlich auch die Waſſerleitungsanlage ſchwer zu leiden, da
v ſelten Röhrendefekte entſtehen, welche fortwährend zum Teil
recht koſtſpielige J erfordern. Geſtern mittag wurde
wieder ein heftiger Erdſtoß verſpürt, es vergeht überhaupt kein
Tag, an dem nicht ein oder mehrere Erdſtöße zu verzeichnen wären.
Inzwiſchen dauert die Waſſerkalamität fort, da die Privatleitungen
abgeſtellt ſind, wodurch namentlich für diejenigen Betriebe welche
ihr Waſſer aus dieſen Leitungen beziehen, empfindliche Nachteile
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entſtehen.

Erfurt, 15. Auguſt. (Polizeilicher Mißgriff.) Zweijunge Mädchen verließen nach der Sinoſlunde des
Reglerkirchenvereins Kretzſchmanns Reſtaurant, um nach Hauſe zu
gehen. Eines der beiden Mädchen begleitete ihre Freundin bis zu
ihrer Neuegaſſe 82 belegenen Behauſung, um alsdann ihren Heim
weg allein anzutreten. Sie wurde hieran indeſſen durch einen
Polizeibeamten behindert, welcher in der irrigen Meinung, er habe
eine der Mädchen vor ſich, die kurz vorher einen Reiſenden in der
Bahnhofſtraße in nicht r er Weiſe angeredet und
alsdann ebenfalls in die Neuegaſſe verſchwunden waren, betreffen
des Mädchen anhielt und J n der Polizeiwache zu
folgen. Er glaubte umſomehr Anlaß hierzu zu haben, als
ſeit Beginn der Ausſtellung und infolge des zur Zeit ſtattfinden
den Vogelſchießens ganz beſonders ſtark von Mitgliedern der
Demimonde heimgeſucht wird. Doch hier hatte ſich der Beamte
ſtark geirrt. Betreffendes Mädchen war hierüber leicht erklärlicher
weiſe arg entrüſtet und hatte wohl wenig Neigung, nachdem ſie
ihre Perſongalien mitgeteilt, nach der e zu folgen. Jn

Aber ſo iſt es nie und nimmer!
Es mögen wohl Lakaienſeelen mit Flittergoldharfen herum

laufen, denen ihr Jubiläumsfeſte feiert, denen ihr den Lor
beer um die Stirne kränzt und die ihr zu Dichtern ſtempelt.
Aber die wahren, die echten Künſtler denken anders denn
warum ſonſt verfolgt ihr ſie als Aufwiegler und Demo
kraten warum laßt ihr ſie hungern? Weil ſie euch den
Bedientenlohn vor die Füße geworfen haben, weil ſie von
euch gegangen ſind mit Hohnlachen und ſtolzer Verachtung.

Für wen ſchreiben ſie denn nun, dieſe echten und wahren
Dichter? Für wen iſt ihre Kunſt da?

Für ſie ſelbſt nicht, wie wir geſehen haben und für euch
ſicherlich nicht. Für wen anders, als für das Volk?
Denn immer wieder und wieder muß es geſagt werden: Der
wahre Künſtler iſt immer ein wahrer Menſch, der ein Herz
r für ſein Volk, der es liebt mit allen Faſern ſeiner Seele,
er in ſeine ganze Kraft zu weihen für ſeine Pflicht und

für ſein Glück hält. Er kann ſich nicht damit zufrieden
geben, ſein eigenes Haus zu bauen, ſein eigenes Wohlſein zu
ſchaffen. Jmmer und immer ſieht er das Volk und ſeine
Not. Er will ihm tröſtend zur Seite ſtehen in den Qualen
des Daſeins, er will es erheben zum Schönen und Guten,
er will es aufrütteln aus Vorurteil und Verdummung, er
will es ermannen zum Kampfe gegen Gewalt und Unter
drückung, er will es begeiſtern für t und Recht.

Fürs Volk und immer nur fürs Volk iſt es beſtimmt,
was dieſe von euch verdammten und verfolgten Künſtlerſchaffen, und da es die echten, wahren Künſtler ſind, ſo

iſt es auch die echte und wahre Kunſt, die fürs Volk ge
ſchrieben wird.

Und darum iſt euer Spruch von der Kunſt, die etwas
Ariſtokratiſches ſein und nichts zu thun haben ſoll mit der
Menge, ein Unſinn, eine von den Formeln, mit denen ihr
alles Große und Schöne der Erde für euch in Beſchlag zu
nehmen pflegt.

Aus der Liebe n Volk geboren und für das Volk be
ſtimmt, iſt die ſt ſetwas Demokratiſches und wird es
bleiben für alle e trotz eueres Zeterns und trotz der
arxiſtokratiſchen Bänkelſänger Zunft, die ihr mit eurem

olde an euch feſſelt und um die wir euch auch ſicherlich
nicht beneiden. e mögt ihr immerhin die e nennen
und die Kunſt, die von ihnen rgequetſſt hnen hervorgequ W v

ird,Ftetreiee be h r m er mit der mit
dem Volk.“



e P c. gedtrerurte d

e vone e r en,
g und Gera on den drei Verke

hrrinſde peltionen
e vorgeſehen, während die dritte in ßenfels

e fer t
Serſenftedt, 16. Auguſt. Geſtern vormittag iſt tat d

e Nette gehörige Se e de in

a gefüllt war, niedergebrannt. m. P Wer inde
iſt es zu verdanken, daß das Feuer ich die Nachbargebäude

Se rdeburg. in e atron.) Der wegen Sittlich-r e n h wyſg e W Ahoren 1872, i rperverletzungMitteiſt einer de du e J udlung zu verant-
worten. Am 30. Juni einer a en girrabends das Theater zu decheartt Sie c ihr fünf Monate alt
Kind in Wartung des Kindermädchens r ten et er
erwachſenen Bruders in der w. Angeklagte um 9 Uhr nach Hauſe kam, entfernten el
37 Kind wurde unruhig und ſchrie. Dies regte den Angek

als er auch kein Abendbrot vorfand, wurde et lich
lug ſein Kind mit der Hand derart an den Kopf, diene nge, die Schläfe und die linke Kopfhälſte ne lede

und fingerlange, blutunterlaufene Striemen zeigten. Der behan-delnde Weſt bezeichnete in anbetracht des zarten Alters des Kindes

die Behandlung als eine lebens gefährliche und wiederholte heute
ſein Gutachten. Der Angeklagte behauptet, er habe das Kind nur
beruhigen wollen und es zweimal mit der flachen Hand an den
arf geſchlagen. Auf Vorhalt des Vorſitzenden, nach dem Jn-

der Akten ſei er der Angeklagte ein roher Patron und
habe mit Bezug auf ſein Kind geäußert: „So'n Krabbe müßteverhungern, wenn er keine Milch trinken wollte ferner: „Ach
was wär denn das Großes, ſo'n Krabbe müßte man an die Wand
ſchmeißen!“ erwiderte Wallmann, ſolche Reden habe er nicht ge-
braucht. Seine Ehefrau r ert ihr Zeugnis. Eine andere
e gin ſagt aber aus, daß alle Hausgenoſſen

ißhandlung des Kindes empört geweſen ſeien. Der Gerichtshof
erkannte auf 4 Monate sie

Ans dem Gerigtsſenl.

Berichtig I In dem Bericht über die Strafkammerſitzung
vom 14. Auguſt ſind in der intereſſanten Verhandlung gegen diebeiden Dienſt W die übrigens en wurden, die Namen
derſelben vollſtändig falſch wiedergegeben worden. Dieſelben

müſſen heißen ſtatt Kloppe Klopfer und ſtatt Thiele Stiefel.

Aus dem Reichsgericht.
Leipzig, 15. Auguſt. Daß es in den Gaſthäuſern mit Kellne-

rinnenbedienung nicht immer anſtändig Kegrt iſt bekannt und hat
auch ein Prozeß gegen den Reſtaurateur Max Heinecke in Halle a. S.
ezeigt, der e gurſalet auf der Anklagebank ſaß. Er warß ſchuldig worg en, in ſeiner Gaſtwirtſchaft, in der We bis vier

Kellnerinnen deſcharrig waren, der Unzucht durch Verſchaffun
und Gewährung von Gelegenheit Vorſchub geleiſtet zu en un
zwar gewohnheitsmäßig aus Eigennutz. Die betr. Gäſtemußten die Getränke, hauptſächlich Wenn ſehr teuer bezahlen und

auch den „Rotwein“, den die Kellnerinnen unaufgefordert für ſichbrachten und der nichts weiter als Limonade war. Die Kellne-
r die ſich derartig für ihren Chef aufop e ſollten zwanzig

ozent von den Einnahmen aus dieſen Getränken bekommen;die ar Aebbahlnns wurde ihnen aber verweigert. Heinecke wurde vom

Landgericht in Halle wegen Kuppelei zu drei Monaten Gefängnis
verurkeilt. Die r die der Angeklagte einlegte, enthielt
materielle und prozeſſual e Rügen, unter letzteren Verletzung der
88 44 und 46, 3 Str.-P.-O Das Reichsgericht verwarf gemäß
dem Antrag des Reiche anwalts die Reviſion, weil die prozeſſuale
Beſchwerde unbegründet und die materielle keine Berückſichtigung
finden könne.

G eſchäft ſts- ts Eröffnung. g
Mit dem S Tage erKolomahwaren- Jabaſ- u. Zigarrengeechäft en el

und bitte mein Unternehmen Tun unterſtützen zu wollen.

Hochachtend

e ich am hieſigen Platze Meckelſtr. 3 ein anderen Schriftſtück

Hermann Leroh,

Wegen Körperverlein SeI7Wert V ange
d Wiapdkgekh werh tKu hien und S ab er a rn W Ermittelungenin dem J von u befunden eWirt und Gäſten in Streit geraten es r
ehen d wie O. den K. ringe aus der Thür
eß, biſer beim Fallen mit dem Kopf

chwe e lug. Daun dem Lokal ein junger
n dem unt wurde, herausgetreten und habe dem regunlos daliegen den K. ßtritte verſezt und ihn auf den Kopf r
ſchlagen. i die darüber empörte Zeugin dem Wirt V Vorhal-
tungen machte, gege er: Der e noch lange nicht eng

Ein trauriges Wiederſehen im Elternhauſe hatte invoriger Woche ein See der wegen ſeine leidehden S

auf vier Wochen beurlaubt war. s er die elterliche Wohnunin Groß-Behnitz bei Nauen Freitag nachmitta e ſi
freuend g gen de Cprſang, traf er ſeine ter und die
Ge n er in a l oſem Schmerze; die d umſtand trau
a e e liche Hülle des Ernährers, des Weichenſtellers Rei

z tunden zuvor von einem e der Lehrter Bahnad Winde ſoeben hatte man die zerſtückelte Leiche des
Ung ü S ins Haus ebracht.

Hochmoor bei Friedland in Oſt 73 en iſt amSore inder mutwillig in Bran eckt worinde begurſte riff das Frmrr dal ig um ſich,
Vaß an Montag eine

orgen verheert war.
e von mindeſtens tauſen

auptgefahr liegt in dem UeberVul en W den anliegenden, iis
skaliſchen, teils privaten Hoch

was wohl kaum zu verhindern ſein wird. Pioniere ſinzur duſcle ſang ein eingetroffen. Das Hochmoor Zalau genannt

er 30 Fuß über dem anlie er errain und iſtzur e von Hochwald umſchloſſen. ochmoor beſteht
4 usnahme von Blänken (das ſind den oos noch nicht

ogene Waſſerſtellen) faſt durchweg aus einer Moosdecke, diealt e lhaften Föhren, die ein Alter von weit über hundert
Jahren e aben, bewachſen iſt. Die Vegetation iſt
eine einfache es wächſt darauf Porſch, Heidekraut, Wollgras, ſo

ber die barbariſche
re w. ſt eine Mißhandlung eine Schinderei? Die „Sächſ.

Ar

wie moosartige Pflanzen.

Wir brachten kürzlich unter der Aufſchreibt:
eine Notiz über eine Gerichtsver-leidigte Graf Fabrice“hin die dann der Gegenſtand einer Privatklage des königl.

Kammerherrn Grafen Fabrice gegen unſer Redaktionsmitglied
Genoſſen Reichard wurde. Es handelte ſich damals um eine von
einem Gärtnergehilfen dem Grafen Kunde ausgeſprochene Be
leidigung. Dem Grafen war ein Dien chen ausgerückt undhierbei war der Gärtner Alſchen vent geweſen. Dies hatte

nunmehr der Kammerherr erfahren und er holte ſich einen Gen
darm und ging, als wenn es gelte, einen Verbrecher ausfindimachen, nachts 10 Uhr in die Wohnung des Entführers. ge

ein Gezänk, in deſſen erſetzte er ihn zur Rede und es entſtan
„Wiſſen Sie, wennlaufe der Gärtner die Aeußerung fallen z

die Dienſtboten ſo werden, ſo iſt es eine re eude,
wenn man ihnen helfen kann.“ Hierin war nun die Beleidigung
erblickt worden. Die damalige Verhandlung war vertagt worden,
da man erſt das Mädchen als Zeugin laden wollte. Sie konnte
aber nicht ausfindig gemacht werden, und es wurden nur der
Gendarm und e früher im Dienſte des Grafen geweſene Leute
vernommen. ir berichteten ſchon damals, daß der Graf ſeine
Humanität dadurch bethätigte, daß er einen ſeiner Leute rücklings
in Sträucherdickicht warf. Jn der Anklageſchrift gegen Genoſſen
i hieß es unter anderem, daß dieſe Behauptung Gerage

n der geſtrigen Verhandlung wurde von dem betr. GemiWinde ten eſhrooren, daß dies wirklich geſchehen ſei. Die Zeugen

und der Angeklagte ſprachen davon, daß ſie noch eine ganze Reihe
anderer Fälle bringen könnten, wo ſich der Graf an ſeinen Dienſt-
boten vergangen hat. Auch der Vertreter des Privatklägers mußte
r daß der Graf Fabrice ein ſehr jähzorniger Mann iſt.rotzdem war er aber der Anſicht, daß die denn „geſchun
den“ geeignet ſei, die Ehre des Grafen herabzuſetzen. (Daß nun
in der durch den Grafen ſelbſt provozierten Verhandlung durch
vereidete Zeugen feſtgeſtellt worden iſt, d er thatſächlich e. S
handelt hat, gereicht e zur Ehre?) Unter Schinden verſtehe
man aber das planmäßige Mißhandeln. Es a aber durchaus
e feſtgeſtellt, daß der Graf planmäßig gemißhandelt habe. Der

v=—vnd—Zur Auſerttgnng s von Eingaben, Je eklamationen und
en an Behörden

und Private empfiehlt 9

Sprechz. mittags 12 4 u. abds. 6- 8 Uhr.

FIersehbuur
billigſten

Konſun. Herein
Ernst Bleme,

Kräftiges Roggenbrot
von neuem Roggen ſowie vorzügl.
Weißbrot lief. frei gen die Bäckerei

Halte mein Mehl-, V iualien-
und Flaschenbier-Geschäft bei
Bedarf beſtens em e bei außerge-

l m 7 e S Rer S 4 e 4 l 53 S e e e d

hat
ma te, ſtüe auf ihn los,

mit dem

na

iſt, eine r ääe vor

ewpt hn enblickliche
einer elterli

of ehelerg

eſtgeſtellt worden. Einſet Kreiſe

nungen und

Todesfälle gemeldet.

e w ugenausſace S a etauch e et iſt
ſtürzte in

blanken e e ienne

reußiſch Holland die ihr, ein be ei

eſt ſorber ſeine r und ein
in den letzten Tagen auf f einenn gekymeg iſt. a ſterdam, 15. Auguſt.

werden 2 Cholera-Erkrankun
r gemeldet. W anzen ſind bisher dort 60 Cholera-Erkran

28 Cholera Todesfälle vorgekommen.
wird 1 Cholera-Todesfall, aus anderen

eilt worden,

Tübinger Cb beſind li errie.
Seneeee

warf r

wurde an dem ehe der ne Sohn Eltern
r beſteht in einer

delfraktur. Es wurden dre tter ausgezogen.ehe e nicht.
Wohnung durch die Polizei verhaftet und dembinger Sang eingeliefert.

Allenſtein, 15. gut en er auspreußen vier weitere Choleraſälle de e iments Frafe Do in iſt a e C a
Ermeländi

ommen. Die Ve

Der Thäter wurde in

annt. einem Ulan

ind ſind erkr wgango ehe
ind ſind erkran eſe onen

Kahne geweſen, der aus 47
gen und 1 Cholera Todes

Aus Utrechttädten werden 3 et

mal irgendwo anecken.
r erliche

etzterer

Thereſe

a J liAugu
und Leſſingſtraße 34).
Demme (große V ſtra

Helene Klarg

traße 35). Dem

mann
2).

W eine et Martha

Kaugwe 13).der arkt 28). Des
e auerſtraße 4).

(Bauhof 5).(Srib Reuterſtraße 5).

F. S. Von ſog de denen der en nimmt die bürgerliche P Il

S. i e bürgerliche Preſſe allerdings nicht Notiz. Man b e
Sie hen hieran wieder, wie korrumpiert

z iſt. Dlich in tz ezi ehung obenan.
Btandesamtliche Ragrithten.

Aufgebot 7 158 e idufgeboten: Der tt v l und AValenltü erſtraße 20). Pe ch r r
eck Giebichenſtein und T

Otto a und Alma Kloſe (Halle a. S.

Zugabfertiger Albin Hörich eine T.,
ab (Thalamtſtraße 5).eine T. Elly Hedwig Alma Veeſeneiſteaße 1).

Wachemuth ein S., Albert Karl Friedrich
Dem Student der Landwirtſchaft Eduar

Rudorf Wilhelm 14).
eſtorben: Des Lohgerber

Die Witwe ErneſtineDes Sekretär Karl Kleine S. Herbert, M.

der Kedammion.

könnte mit einer ſolchen Mitteilung ein

„unparteiiſche“ Preſſe ſteht natür

er Schneider Oskar Paul und
Der Buchhalter

und Artern).
ungen: Der Schuhmachermeiſter und Reſtaurateur

nder und e Michel (große Klaus
er

ße 15).
S m t Lokomotivheizer Hermann Hanſon eine

chillerſtraße 12).
Schmidt eine T., Johanna

aße 18
Schuhmacher Karl Groß und Bertha

Dem Tiſchlermeiſter Jo-
artha Margarethe (Geiſt

ariaem Polizei Veydeax Paul Schulze
Dem Maler Her

ermann (Bade
v. Kleiber ein

Dem Schneider Otto
Meta Ella (Mangsfelderſtraße 67).

Wilhelm Pommerin S. Eugen,

m A S itzMaurer Paul Leißring S. Paul, 7inkler geb. W

Preiſen abgegeben.

Für die Redaktion oergarmortlich Richard Ala H
o àDie Beſtände der er Kauttmann'ſchen

Konkurs- Fasse
Kleinſchmieden (Engelapotheke) werden um zu räumen, zu

Hüte, Wäſche, Handſchuhe, Kravatten, Schirme c.

Ab. BRramch, Konkursverwalter.
ein illigen Preiſen. G echtR. Ziesche, Roßmarkt 10. a e ſeb.eohrlehnſtehlg e bill.

für Giebichenſtein und Umgeg.
Am 1. September eröffnen wir in

Kröllwitz unſere Filiale und iſt die
Stelle des

Verkäufers
e s Meldungen ſind ſchriftlich
r Sonnabend den 18. Aug.itatokat hen erttitraße mre en. VerſtandWalhalla Theater.

Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Miß Dorina und Miß Lola, Bra-

h am hohen Luft(Senſationelle Leiſtunge Miltons, eyxzentriſche t
Gymnagſtiker am zweifachen RBrothers Estevan, re ctich e
Clowns. Die drei Douvelis, e
entriker und Burlesk-Komödianten.
rères Kulper, gymnaſtiſche Muſik

aſten. Die drei Schwestern
alcden, genannt „Die 3 prdſerre

Tan Terzett.Georg R ginal Geſchet,
humoriſt.

8 Uhr. W 11 Uhr.

J S h z
tera 7.S

Steinweg 18.ferkeſſel eheren ker, en rzu ne

rieſenſtraße 5. 2 Bei Schweißc ulver à a e fuuf

meer und Fettfle

h Sekte

Georg Ze. r a
Not

grt Tagereg

Weizenſtärke J r

Leber, Se a efd. 3 e Wlag

r Zeising, Kleinſch

5 Pfd. Schmeer u. Fettes
m Ausbraten

3 Mark Jempfiehlt

F. KaiserMerſeburgerſtraße 161.
Musik Aufträge f. Orchester, Klavier

nimmt an; Vnterrieht erteilt
C. Froh ver g, gr. Berlin 9.

Eine verſchließb. ſchwarze Marktbude
W billig zu verkaufen Thorſtraße 38, I.
Wäſche z. Waſchen u. Glanzplatten
wird auge enommen Moritzkirchh. 8 I r.

Eine Kinderbettſtelle billig zu erkguf.
Streiberſtraße 32, im Hof I.

Wohnung für 35 Thlr. zum T. r.
zu vermieten Pfännerhöhe 45.

2 Wodnnngen für 38 u. z
oder 1. Okt. zu verm. Ludwigſtr
Wohnungen zu vermicren

Fleiſcherſtraße 39.
Wohn. beſt. aus be erim

c er 2c. z. I. Okt. zu verm. Jägerpl. 24
Wohnun vermieten
Thomaſiusſtr. 5, zu erfr. im Reſtaurant.

Große gerumige Slube miti Serrnt.
ſofort zu vermieten ZenkerſtraGold. ine verl.
Geg. Belohn. abzug. Meckelſtr. 8, H. p.

Ler og und für Tie Inſerate rerantwertlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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